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und Lesern des KulturNetzes erfahrbar machen, und dazu 
brauche ich Beiträge aus allen vier Kunstfachgruppen.

Ich wünsche Euch interessante Unterhaltung bei der Lektüre 
der KulturNetz-Sommerausgabe!

Eure
Sabine Prilop

Zum Leben zu wenig,  
zum Sterben zu v ie l
Der VS veranstaltet Crashkurs für Schriftsteller 
und solche, die es werden wollen

Von Axel Klingenberg

Mehr als 30 junge Autorinnen und Autoren fanden sich am 
30. Mai 2015 in dier Rotation in den verdi-Höfen in Hanno-
ver ein, um an einem „Crashkurs für Schriftsteller und solche, 
die es werden wollen“ mit dem Titel „Vom Schreiben leben“ 
teilzunehmen. Als Referent hatten wir Axel Kahrs gewinnen 
können, der nicht nur langjähriges VS- und PEN-Mitglied ist, 
sondern sich auch als Autor und Herausgeber („Literarischer 
Führer Deutschland“, gemeinsam mit Fred Oberhauser) ei-
nen Namen gemacht hat. Nicht zuletzt war er 32 Jahre lang 
als wissenschaftlicher und künstlerischer Leiter der nieder-
sächsischen Stipendiatenstätte Künstlerhof Schreyahn tätig.

Die anwesenden Autorinnen und Autoren kamen aus 
allen möglichen Bereichen der Literatur. Aber ob sie nun 
Krimis, Gedichte oder Kinderbücher schreiben: Sie alle 
eint der Wunsch, sich professionell als Schriftstellerin oder 
Schriftstellerin zu betätigen. Insbesondere für diejenigen, 
die keinen Brotberuf haben, beziehungsweise diesen gerne 
aufgeben würden, sind natürlich die wirtschaftlichen Bedin-
gungen des Schriftstellerdaseins von besonderem Interesse. 

Edi tor ia l
Liebe Kolleginnen und Kollegen,

in Abwandlung eines Gedichtes von Wilhelm Busch bezieht 
sich der Titel unserer Juni-Ausgabe auf die – nicht nur finan-
ziell – oft schwierige Situation von Autorinnen und Autoren. 
Hierzu finden sich drei ganz unterschiedliche Beiträge in 
diesem Heft. 

Ich freue mich darüber, dass die KulturNetz-Redaktion 
mittlerweile viele Texte und Bilder erreichen. Ich musste 
bereits Artikel zurückstellen, da unser Platz nicht ausreicht. 
Verloren ist nichts, jeder Beitrag wird gedruckt, wenn auch 
vielleicht etwas später als erwartet. 

An dieser Stelle noch einmal die Aufforderung an die 
Musiker, Maler, Theaterschaffenden, an alle Mitglieder der 
Kunstfachgruppen außerhalb des VS: Nutzt die Gelegenheit 
der Mitarbeit! Setzt Euch mit mir in Verbindung, wenn ihr 
Themenbeiträge aus Euren Bereichen veröffentlicht sehen 
wollt. Auch Berichte über Konzerte, Ausstellungen und Auf-
führungen sind hoch willkommen. In meiner CrossOver-Künst-
lergruppe „SpinnWerk“ erfahre ich bei jedem Treffen neu, 
wie bereichernd es ist, aus anderen künstlerischen Bereichen 
Neues zu erfahren. Dies möchte ich auch den Leserinnen 
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14.000 D – das sei das Durchschnittseinkommen in die-
sem Beruf in Deutschland, referierte Kahrs. Das ist schon für 
einen Einzelnen verdammt wenig – damit eine Familie zu 
ernähren, ist sogar ein Ding der Unmöglichkeit. Und so war 
es für alle Beteiligten ein echter Gewinn, den Ausführungen 
Kahrs’ zu lauschen, der nicht nur einiges zu solchen – für den 
(freiberuflichen) Autor unverzichtbaren – Institutionen wie 
der Künstlersozialkasse und der VG-Wort zu erzählen hatte, 
sondern auch verriet, was es mit Literaturhäusern, Stipendi-
atenstätten und Literaturpreisen auf sich hat. Und natürlich 
auch, was es bei Verlagsfindung und bei der Lesungsakquise 
zu beachten gilt. Und was genau machen eigentlich Ver-
lagsscouts, Literaturagenten und Lektoren? An dieser Stelle 
möchte ich gar nicht weiter darauf eingehen, denn eines ist 
sicher: Die nächste Crashkurse sind schon geplant... 

Das IMK in  Lage -Hör s te  wi rd 
gesch lossen 

Der ver.di-Gewerkschaftsrat hat am  
11. Mai 2015 seinen Beschluss zur Schließung 
der Bildungsstätte in Lage-Hörste bestätigt. 

Hintergrund dieser Entscheidung sind Brandschutzauflagen, 
die laut ver.di-Bundesvorstand Investitionen von mehr als drei 
Millionen Euro erforderlich machen würden. 

Der Gewerkschaftsrat – das höchste ver.di-Gremium zwi-
schen den Kongressen – hatte nach mehrstündiger Beratung 
im März noch einen Weg eröffnet, das Aus für das traditions-
reiche Haus abzuwenden. Bedingung war, dass es gelinge, 
bis zur nächsten Sitzung im Mai „im Rahmen einer Gesamtfi-
nanzierung über Spenden durch Crowdfunding und andere 
Finanzierungsinitiativen ein zusätzliches Finanzvolumen von 
1,5 bis 2 Millionen Euro einzuwerben“. 

Dieses Ziel wurde verfehlt. Dem zwischenzeitlich gegrün-
deten Verein der Freunde und Förderer der Bildungsstätte ge-
lang es allerdings, 230.000 Euro Spenden einzuwerben und 
ein Konzept mit beträchtlich größerem finanziellen Potenzial 
vorzulegen. (http://wir-retten-hoerste.de/der-sachstandsbe-
richt-fuer-den-gewerkschaftsrat/#more-810) 

Dem Gewerkschaftsrat hatten zur Sitzung am 11. Mai 
2015 auch zwei Anträge vorgelegen, die sich gegen die 
Schließung wandten. Die ver.di-Bundesfachbereichskonfe-
renz Medien, Kunst und Industrie hatte gefordert, „dafür 
Sorge zu tragen“, dass die Bildungsstätte in Lage-Hörste 
„als Stützpunkt und politische Heimat“ für den Fachbereich 
erhalten bleibe. Ein Initiativantrag von Gewerkschaftsratsmit-
glied Gundula Lasch zielte darauf, die endgültige Beschluss-
fassung bis nach dem ver.di-Kongress im September auszu-

setzen, bis dahin weitere Prüfungen vorzunehmen und den 
Spendensammlern mehr Zeit einzuräumen. Beide Anträge 
wurden nach dreistündiger Debatte von den Gewerkschafts-
ratsmitgliedern mehrheitlich abgelehnt. 

Gewerkschaftsratvorsitzende Monika Brandl und ver.
di-Vorsitzender Frank Bsirske teilten das Ergebnis auch einer 
neuerlich angereisten Delegation der 25 Beschäftigten aus 
der Bildungsstätte mit. Nun sollen Verhandlungen über einen 
Sozialplan beginnen.

Das Wunder  
von Hör s te
von Peter Dillmann

„Flucht vor der Geschichte 
prägte die Nachkriegsgenera-
tion, die sich mit dicken Wachs-
tumsraten in den Wohlstand 
rettete. Mit zunehmender Unsi-
cherheit und der Angst vor einer 
neuen Wirtschaftskrise wuchs je-

doch in den 60 Jahren des 20. Jahrhunderts das Interesse an 
Orientierung, dem kam die traditionelle Historikerzunft mit 
der nostalgischen Beschwörung vergangener Zeiten entge-
gen. Zugleich begann in den Gewerkschaften der erbittert 
geführte Streit um den neuen Zugang zur Geschichtsschrei-
bung der Arbeiterbewegung. Ausgelöst wurde der Konflikt 
durch die Arbeit der Abendrothschule in Marburg.

Frank Deppe, Georg Fülberth und Jürgen Harrer hat-
ten mit ihrer 1977 vorgelegten Geschichte der deutschen 
Gewerkschaftsbewegung die ,sozialdemokratische Hausge-
schichtsschreibung‘ herausgefordert. Dieser Historikerstreit 
beherrschte auch die Gewerkschaftshäuser. Schon vorher 
hatte die ,andere‘ Arbeiterbewegung von Karl Heinz Roth 
heftige Kontroversen ausgelöst.“

Dieser Text aus dem Buch „Das Wunder von Hörste“, 
50 Jahre politische Bildung in Lage-Hörste, ist ein Beispiel 
für gewerkschaftliche politische Bildungsarbeit, die in kei-
ner Bildungsstätte so ausgeprägt war und ist, wie eben im 
Heinrich-Hansen-Heim in Lage-Hörste im Teutoburger Wald. 

Gewerkschaftliche Bildungsarbeit, die ja ein Stück Erzie-
hung zu Solidarität und Selbstbewusstsein ist, auch Selbst-
vertrauen entwickelt, war und ist das zentrale Thema der vor 
61 Jahren eröffneten Bildungsstätte der damaligen IG Druck 
und Papier. 1952 verzichtete der Bielefelder Ortsverein auf 
besondere Veranstaltungen zu ihrem 75-jährigen Jubiläum 
und rief dazu auf, ein Jugend- und Freizeitheim in Hörste zu 
bauen, dem ver.di Institut für Bildung, Medien und Kunst. 
Pfingsten 1954 wurde das in Eigenregie erbaute Haus er-
öffnet. Intention der Schulungs- und Bildungsarbeit wurden 
heftig diskutiert. Es ging um die Ausbildung zur praktischen 
Tätigkeit der Gewerkschaftsfunktionäre auf allen Ebenen, 
aber auch um politische Bewusstseinsbildung, kritisch die tat-
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sächlichen Herrschaftsverhältnisse zu untersuchen. Ziel war 
es, die Demokratie zu erhalten und die Einflussmöglichkeiten 
der abhängigen Arbeitnehmer in allen gesellschaftlichen Be-
reichen auszubauen. Die Bildungsarbeit soll Alternativen zur 
gegenwärtigen Situation anbieten. 

In den 70 Jahren begann auch wieder eine stärkere kul-
turpolitische Diskussion in den Gewerkschaften, zunächst 
vielfach missverstanden als künstlerische Aufmotzung alter 
Versammlungs-, Sitzungs- und Bildungsveranstaltungsformen. 
Viele glaubten, die mangelnde Attraktivität der Gewerkschaf-
ten mit etwas Kunst als Beiwerk besser verkaufen zu können. 
Die Hörster Kulturtage ab Anfang der 80er Jahre begleiteten 
den Wechsel von der IG Druck und Papier zur IG Medien. 
Hinzu kamen die Kunstschaffenden, auf Kennenlernseminaren 
stellten sich KünstlerInnen und ArbeitnehmerInnen gegenseitig 
vor und übten Formen gemeinsamer Arbeit. Auch der Kultur-
begriff veränderte sich. Heute gilt: „Kultur ist alles, was nicht 
Natur ist“, „Kultur ist all das von Menschen Geschaffene“ oder 
„Kultur ist, wie die Menschen leben“. Auch heute bietet das 
ver.di Institut außergewöhnliche Seminare für Medien- und 
Kulturschaffende an, wie z. B. die Typographischen Tage.

Diese speziellste der ver.di Bildungsstätten soll zum Ende 
des Jahres geschlossen werden, weil eine Brandschutzsanie-
rung über 3 Millionen Euro verschlingen würde, ver.di aber 
für alle Bildungsinstitute pro Jahr nur 2,2 Mio. im Haushalt 
hat. Diese Schließung ist ein Armutszeugnis für ver.di, denn 
Bildungsarbeit ist die Zukunft der Gewerkschaft.

Bundesfachbere ichskonferenz  
25./26.  Apr i l  2015
Der neue Bundesfachbereichsvorstand Medien, 
Kunst und Industrie traf sich nach seiner Wahl 
zur konstituierenden Sitzung.

Er wählte Ulrich Janßen zum Vorsitzenden des Bundesfach- 
bereichsvorstandes. Janßen ist Vorsitzender der Deutschen 
Journalistinnen- und Journalisten-Union dju in ver.di.

Weitere Funktionen wie die der stellvertretenden Vorsitzen-
den werden bei der ersten Arbeitssitzung des neuen Vor-
stands im Juli bestimmt.

Frank Werneke wurde mit 85,1 Prozent der Stimmen 
wieder als Bundesfachbereichsleiter nominiert. Seine Wahl 
erfolgt beim ver.di-Bundeskongress im September in Leip-
zig, wo der stellvertretende ver.di-Vorsitzende voraussichtlich 
auch wieder als Finanzverantwortlicher im ver.di-Bundesvor-
stand kandidieren wird.

Tagesseminar  der 
Landesfachgruppe Mus ik  
und des  B i ldungswerk s
Am 21. März 2015 versammelten sich 16 Lehrkräfte von 
Musikschulen aus Niedersachsen und zum Teil noch weiter 
Angereiste zu einem Tagesseminar mit dem Thema „Mu-
sikunterricht mit verhaltensauffälligen Kindern“ in den ver.
di-Höfen Hannover. Der Landesfachgruppenvorstand Musik 
in ver.di Niedersachsen/Bremen hatte diese Veranstaltung 
im Rahmen des Bildungswerks ver.di sowohl für ver.di-Mit-
glieder als auch Externe organisiert und war auf ein reges 
Interesse seitens der Teilnehmeranmeldungen gestoßen. 

Das zweigeteilte Seminar mit den beiden Referentinnen 
Vera Stein und Erika Menebröcker erwies sich als kurzwei-
lig mit angenehmer Arbeitsatmosphäre und anregend an 
Möglichkeiten der Unterrichtsgestaltung mit der benannten 
Zielgruppe. Allerdings waren die Methoden eher auf den 
Unterricht im Fach Klavier und Großgruppenunterricht im 
Elementarbereich und speziell „leise“ Kinder zugeschnitten, 
was ein Teil der SeminarteilnehmerInnen zum Teil als schlecht 
anwendbar für die eigene pädagogische Tätigkeit einordne-
te. Die beiden Musiktherapeutinnen boten dennoch einen 
großen Einblick in ihre Arbeit und beleuchteten die Mög-
lichkeiten von MusikpädagogenInnen kurz aus musikthera-
peutischer Sicht. Durch die mitgebrachten Materialsamm-
lungen und Spielideen für Gruppen (die natürlich teilweise 
ausprobiert wurden und für Erheiterung sorgten) als auch 
durch kurze Videos ihres eigenen Unterrichts konnten die Re-
ferentinnen ihr pädagogisches Vorgehen veranschaulichen. 

Das Seminar brachte überwiegend positive Resonanz 
der Teilnehmenden, als wünschenswert jedoch benannten 
diese angesichts des hohen Informationsgehalts der Veran-
staltung mehr Zeit und mehr kleinere Pausen für Erholung 
und Austausch. 

Carolin Katzenburg
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Der  Or ient ,  Land der 
Phantas ien
von Marcus Schmitz

Das Bild, das wir Europäer vom Orient haben, ist eine eu-
ropäische Erfindung des 19. Jahrhunderts. Was aber nicht 
heißen soll, dass sich der Westen in den Jahrhunderten da-
vor kein Bild muslimischer Völker gemacht hätte. Schon im 
Venedig des 16. Jahrhunderts wurden in den Ateliers von 
Gentile Bellini, von Tizian oder Veronese fleißig Sultane auf 
Leinwände gebannt. Auch über die Zeichnungen und Gra-
vuren Dürers und seiner Zeitgenossen fanden orientalische 
Sujets Eingang in die Kunstgeschichte – Abbildungen von 
Händlern zum Beispiel, oder von den berühmt-berüchtigten 
Janitscharen, einer Elitetruppe der osmanischen Armee. Im 
Verlaufe der Jahrhunderte sind derart viele Darstellungen 
entstanden, die zum Teil auch durch die Berichte von Reisen-
den und Gesandtschaften genährt wurden, dass diese immer 
wieder in umfangreichen Ausstellungen der Öffentlichkeit 
präsentiert wurden – wie auch zuletzt in Brüssel im Rahmen 
der Ausstellung „Das Reich des Sultans. Die ottomanische 
Welt in der Kunst der Renaissance“, die vom 27. Februar 
bis 31. Mai 2015 im Palais des Beaux Arts stattfand (www.
bozar.be/activity.php?id=11618). Selbst der beträchtliche 
Umfang der in Brüssel zur Schau gestellten Kunstwerke ist 
nichts im Vergleich zur Masse von Kunstwerken – Malerei 
wie auch Radierungen –, die in den Jahrhunderten nach 
Tizian oder Dürer entstanden sind und in ganz Europa ver-
breitet wurden.

Die Kolonialmächte – Großbritannien und Frankreich in 
vorderster Linie, aber auch Italien oder Russland – waren 
die Hauptproduzenten und -konsumenten dieser Art von 
Kunst. Mit der Bezeichnung „Orientalismus“ ist zunächst 
einmal die Gesamtheit der „visuellen“ Kunstwerke gemeint, 
sie lässt sich jedoch auch auf die literarischen Werke des 
gleichen Sujets anwenden, die nicht weniger massenhaft 
produziert wurden. Seit dem Ägyptenfeldzug Napoleons 
um das Jahr 1800 herum hat sich dieses Genre insbeson-
dere durch die Arbeiten Delacroix’ und Ingres’ weiterent-
wickelt und erlebte in den nachfolgenden Jahrzehnten bis 
zum Ausbruch des ersten Weltkriegs eine Blütezeit in ganz 
Europa. In Frankreich überlebte der Orientalismus auch 
noch bis in die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen – 
nicht zuletzt aufgrund der besonderen Beziehungen zur 
damaligen Kolonie Algerien. Die herausragenden Vertreter 
Frankreichs waren unter anderem Fromentin, Rochegrosse, 
Gérôme oder Tournemine. Einer von ihnen, Alphonse-Eti-
enne Dinet, konvertierte um 1900 sogar zum Islam und 
nannte sich fortan Nasreddine Dinet. Alle waren auf ihre 
Art erfolgreiche Vertreter des Orientalismus. Ihre Bilder 

wurden en masse verkauft und in allen damals verfügbaren 
Techniken reproduziert.

Dann aber vergaß die Welt diese Künstler und den Orien-
talismus, der erst wieder in den letzten beiden Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts quasi wieder entdeckt wurde, als Kunst-
sammler aus dem Nahen Osten und den Golfstaaten sich 
für dieses Genre neu begeisterten und Kunsthistoriker und 
andere akademische Kreise sich wissenschaftlich damit zu 
befassen begannen. Eines der am meisten zitierten kunst-
wissenschaftlichen Werke der Zeit ist das 1978 erschienene 
„Orientalism“ von Edward W. Said, einem amerikanischen 
Gelehrten palästinensischer Herkunft, das zu einem Stan-
dardwerk postkolonialer Studien wurde. Die französische 
Übersetzung aus dem Jahre 1980 hat den Untertitel „Der 
Orient, erfunden vom Okzident“. „Erfunden“ – man muss 
dieses Wort in der Tat in Anführungszeichen setzen, denn 
am Anfang der ernsthaften Beschäftigung mit dieser frem-
den Welt standen nur ein lückenhaftes und zum Teil ober-
flächliches Wissen sowie kolonialistische Sichtweisen voller 
Rassismus. „Eingebildet“ wäre die passendere Bezeichnung 
gewesen. Die Macht stereotypischer Bilder, die der Westen 
in seiner Sicht auf die Menschen des Orients und deren Le-
ben entwickelt hat, ist geradezu überwältigend – und er-
schreckend einfach, da Männer wie Frauen im Prinzip nur 
auf zweierlei Art dargestellt wurden.

Bei den Frauen war die Sache ganz einfach: Die Orientalin 
von Welt wurde als Objekt der Begierde dargestellt, die in 
aller Regel nackt in einem Harem zu leben pflegte. Sie ba-
dete häufig, wurde dann mit kostbaren Ölen gesalbt oder 
von schwarzen Sklavinnen gekämmt und gestriegelt, wäh-
rend sie selbst als weiße Herrin dargestellt wurde. Als eine 
dem Müßiggang frönende Dame langweilte sie sich häufig 
und schien deshalb gern zu rauchen, sofern sie sich nicht 
gleichgeschlechtlichen Freuden hingab. Bei Ingres wurde 
sie entweder als träge Odaliske, auf einem Ottomanen aus-
gestreckt, dargestellt oder als Nackte in Gesellschaft mit an-
deren nackten Damen in einem türkischen Bad. Sein gleich-
namiges Bild „Das türkische Bad“ aus dem Jahre 1862 war 
durch den Reisebericht „Briefe aus dem Orient“ von Lady 
Mary Montagu inspiriert worden, die 1716 ihren Ehemann, 
einen britischen Diplomaten, auf seinen Reisen durch das Ot-
tomanische Reich begleitete. Ingres’ Absicht war es weniger 
gewesen, ein exaktes Abbild der realen Lebenswirklichkeit 
des Orients zu zeigen, als seinem eigenen obsessiven Bild 
eines Harems Ausdruck zu verleihen. Und da war er nicht 
der Einzige. Von Chassériau bis Gérôme und Debat-Ponsan 
– bei all diesen Malern wimmelte es geradezu von solchen 
Darstellungen, die dazu beitrugen, ein bestimmtes einseitiges 
Bild vom Verhältnis zwischen Mann und Frau der islamischen 
Welt zu verbreiten. Wie da wären: ein striktes Abschotten 
der Frau von fremden Blicken, ihre ständige sexuelle Ver-
fügbarkeit oder gar vollkommene Hingabe an die brutale 
Lüsternheit des sie besitzenden Mannes. Angesichts der in 

http://www.bozar.be/activity.php?id=11618
http://www.bozar.be/activity.php?id=11618
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Massen in solchen Gemälden auftretenden Badenixen mit 
lasziven Blicken und runden Hüften fallen die wenigen au-
thentischen Darstellungen der einfachen Landbevölkerung 
islamischer Länder kaum ins Gewicht.

Die oben geschilderte schematische Darstellung trifft auch 
auf den orientalischen Mann zu. Der Araber als solcher ist 
ein wilder Krieger, der sich bis aufs Blut seinen Feinden vor-
zugsweise unter Verwendung eines Gewehrs, eines Säbels 
oder Dolches widersetzt. Den auf diese Weise porträtierten 
Mameluken eines Antoine-Jean Gros’ oder Goyas folgten 
später die Löwenjäger von Delacroix und die Masse tur-
bantragender Reiter von Fromentin, Vernet oder anderen 
europäischen Malern. Das stereotype Bild des grausamen 
Arabers hielt sich von wenigen Ausnahmen abgesehen über 
viele Jahrzehnte. Delacroix gehört zu den wenigen Ausnah-
men, sicherlich auch aufgrund seiner Marokko-Reise 1832, 
die ihm ein anderes Bild der Lebenswirklichkeit vor Augen 
führte. Er sah und zeichnete Händler in ihren Verkaufsstän-
den, konzentriert ins Spiel versunkene Schachspieler oder 
von Alter und Klima gezeichnete Gestalten, die wie aus 
1001 Nacht oder den Sagen und Erzählungen der Antike 
entsprungen schienen.

Aber auch bei den weniger stereotypischen Malern dieser 
Zeit gibt es ein krasses Missverhältnis zwischen der Darstel-
lung friedliebender Szenen und den mit viel Pomp insze-

nierten Gewaltszenen – wie das „Massaker der Mameluken 
in der Zitadelle von Kairo“ von Horace Vernet aus dem Jahr 
1819 oder der „Überbringer schlechter Nachrichten“ eines 
Lecomte du Noüy aus dem Jahr 1872. Decamps, ebenfalls 
ein beliebter Maler zur Zeit des französischen Königs Lou-
is-Philippe, hat einen großen Teil seines Ruhmes dem Bild 
„Die Hakenfolter“ zu verdanken. Eine grausame Szenerie, 
die den Schriftsteller Théophile Gautier 1839 zu einer Lobes-
rede ohnegleichen veranlasste: „Wir sprachen gerade von 
der türkischen Unbekümmertheit eines Decamps. In der Tat 
scheint in dieser Darstellung einer abscheulichen Schläch-
terei die lebendigste, strahlendste und fröhlichste Sonne.“ 
Anders gesagt: Der Araber ist nicht einfach nur grausam 
– er ist es in erster Linie aufgrund seines gleichgültigen, in 
Gewaltdingen unbekümmerten Naturells.

1870 verlieh der Maler Henri Regnault dieser grotesken 
Überzeugung geradezu exemplarischen Ausdruck in seinem 
Gemälde „Die Hinrichtung ohne Urteil unter den Maurenkö-
nigen Granadas“. Der Kopf des Enthaupteten rollt über die 
Stufen und der Henker wischt sich völlig unbeteiligt die Waf-
fe mit regungsloser Miene ab – der vorgenannten türkischen 
Unbekümmertheit – sozusagen als eine Art professioneller 
und abgestumpfter Gewissenhaftigkeit in der Ausübung sei-
ner Tätigkeit. Die diesem Bilde innewohnende Aussage ist 
derart vielsagend und diffamierend, dass das Motiv 2006 in 
den Medien benutzt wurde, um die Hinrichtungen von Jour-
nalisten im Irak durch Islamisten anzuklagen – nicht zuletzt 
durch den impliziten Vorwurf, der Araber sei ja per se ein seit 
Jahrhunderten gewissenloser und kaltblütiger Kämpfer, wie 
es die europäische Kunstgeschichte glauben machen ließ.

Eine Frage stellt sich zum Schluss: Haben die Produzenten 
der Bildwerke – Fotos und Filme – des IS, welche die Hinrich-
tungen und Enthauptungen von westlichen Geiseln zeigen, 
bewusst die abscheuliche Ikonographie europäischer Kunst-
werke reproduziert? Die meisterhafte Beherrschung dieser 
Form der visuellen Kommunikation könnte darauf hindeuten, 
dass ihr Ursprung tatsächlich im Orientalismus des 19. Jahr-
hunderts zu finden ist.

Übersetzung und Erweiterung des Artikels „Orient,  
terre de fantasmes“ von Philippe Dagen,  
erschienen am 14.02.2015 in der Le Monde
Übersetzer: Marcus Schmitz

Zum Autor
Marcus Schmitz lebt in Düsseldorf und 
arbeitet als Texter und Redakteur von 
Unternehmen und Agenturen.

Der studierte Geograph und Ro-
manist ist auch künstlerisch und lite-
rarisch aktiv. Er malt und zeichnet für 
Ausstellungen oder im Rahmen von 
Auftragsarbeiten. Eine Auswahl von 
Arbeiten findet man auf seiner Inter-

netseite www.kunst-ist-kampf.de.
Neben redaktionellen Texten schreibt Marcus Schmitz 

auch Gedichte, Romane und Erzählungen, die zum Teil beim 
Radius-Verlag, Stuttgart, erschienen sind. Als Redakteur für 
das KulturNetz taucht er ein in die Welt der Kunst und Kultur 
in seiner Region, interviewt Macher, Kreative und Kenner 
der Szene und stellt unbekannte oder wenig beachtete Ins-
titutionen vor.
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Selbs tpubl ikat ionen 
unter  dem Label  e iner 
Autorengemeinschaf t  – E in 
Zwischenfaz i t 
von Ulrich Karger

Dieser Beitrag versteht sich als Erwiderung und Ergänzung 
zu denen von Gyde Callesen1 und Imre Törek2 im Kultur-
Netz Nr. 3/2014. Darin betonte Gyde Callesen zwar zu 
Recht den Unterschied zwischen „Pseudo“- beziehungsweise 
Druckkostenzuschussverlagen und den reelleren Angebo-
ten der Self-Publishing-Plattformen, doch auch sie neigte wie 
Imre Törek bei einem entscheidenden Aspekt zur argumen-
tativen Unschärfe: Denn ob nun ein Buch im Selbstverlag, 
über einen Druckkostenzuschussverlag oder mittels Self-Pu-
blishing-Plattform erstellt wird – es handelt sich dabei stets 
um eine Selbstpublikation.

Und von daher zitierte sie mir auch allzu kurzschlüssig 
Jo Lendle vom Hanser Verlag, wonach „Verlage nicht mehr 
nötig sind“. Denn Selbstpublikationen erlauben zwar einen 
Ausweg, sind aber nur sehr bedingt auch gleich ein „neuer 
eigener Weg“, der ein gutes Verlagsangebot ausstechen 
könnte.

Nachdem einige meiner Buchtitel schon ein, zwei Jahre nach 
Drucklegung aus dem Verlagsprogramm verschwanden und 
es zudem für mich immer schwerer wurde, für ein neues Buch-
projekt einen Verlag zu finden, ließ ich 2010 bei Books on 
Demand (=BoD)3 einen „Testballon“ mit einer Veröffentli-
chung zuvor in Anthologien verstreuter Prosa steigen und 
setzte unter die Titulatur das Label Edition Gegenwind. Zeit-
gleich habe ich unter www.edition-gegenwind.de.vu eine 

1 Gyde Callesen: „Die Verlagslandschaft wandelt sich – aber, wir sehen 
nichts, wir hören nichts, wir sagen nichts“

2 Imre Törek: „Gelesen werden ist gut – dafür bezahlt werden ist existenziell“

3  „BoD“ ist hierbei nicht zu verwechseln mit dem nahezu gleichlautenden 
Begriff „Book on Demand“ für das Druckverfahren an sich!

Homepage mit der Einladung an andere Autoren eingestellt, 
dieses Label gratis für ihre Selbstpublikationen zu nutzen.

Einzige Vorbedingung: Die schriftstellerische Professiona-
lität der Autoren muss unstrittig und zum Beispiel durch Ver-
öffentlichungen in anerkannten Verlagen ausgewiesen sein.

Einzig erwartete Gegenleistung: Jeder Autor weist auf 
den letzten Seiten seiner Selbstpublikation auf die in der Edi-
tion Gegenwind erstellten Ausgaben der anderen hin. Mehr 
ist möglich, aber nur auf Gegenseitigkeit …

Inzwischen bilden wir eine Gemeinschaft von insgesamt 
neun AutorInnen der Generation 50-Plus, von denen die 
meisten auf hochkarätige Auszeichnungen wie unter ande-
rem auch den Deutschen Jugendbuchpreis verweisen kön-
nen. Während ich als „Spiritus Rector“ und Homepagebe-
treiber noch für die Koordinierung zuständig bin, wird unter 
anderem über etwaige Neuaufnahmen gemeinschaftlich 
abgestimmt.

Für unsere Print- und E-Book-Ausgaben nutzen wir bis-
lang die Self-Publishing-Plattformen BoD, CreateSpace und 
neobooks. Die beiden letzteren vor allem deshalb, weil sie 
schnell umsetzbare Gratisangebote machen. An dem immer-
hin preiswerter gewordenen BoD -Anbieter schätzen wir hin-
gegen, dass hierüber alle Titel eine deutsche ISBN erhalten, 
Exemplare von Druckausgaben gratis an Rezensenten abge-
geben werden, zudem Hardcover erstellt werden können 
und notabene die Titel auch im stationären Buchhandel und 
nicht nur bei Amazon bestellbar sind.

Bis Ende 2014 lagen bereits 35 Buchveröffentlichungen un-
ter dem Label Edition Gegenwind vor, weitere folgten bereits 
oder sind in Planung. Die meisten davon waren zuvor vergrif-
fen, daneben gibt es aber auch einige „echte“ Neuerschei-
nungen, die „einfach zu gut sind, um massentauglich zu sein“.

Darüber hinaus haben wir – seinerzeit noch zu fünft – 
eine erste Anthologie mit Beiträgen für Kinder herausge-
bracht. Das bedeutete, dass wir neben dem Prozedere der 
reinen Buchherstellung auch noch gegenseitig das Lektorat 
zu besorgen hatten beziehungsweise es eben immerhin ge-
meinsam besorgen konnten …

Wir merkten schnell, dass Selbstpublikationen per se ei-
nen weit höheren Arbeitsaufwand und größeren Idealismus 
bedingen als Veröffentlichungen durch einen Verlag – nicht 
zuletzt, wenn man an sie Qualitätsmaßstäbe anlegt, die mit 
denen der Verlagsveröffentlichungen einigermaßen Schritt 
halten sollen. Wer hier noch den Zeitaufwand und die Erlan-
gung nötiger Kompetenzen für die Erstellung von Cover und 
Druckvorlage dagegen rechnet, hat schon verloren! (Wer 
diese Aufgaben an entsprechend zu honorierende Dienst-
leister abgibt, sowieso!)

Zudem ist neben Erarbeitung und Lektorierung eines Ma-
nuskriptes sowie der Erstellung einer ansehnlichen und nicht 
dilettantisch wirkenden Druckvorlage zu überlegen, welche 
Kosten an Zeit oder/und Euro wie angelegt werden, um eine 
Selbstpublikation zu bewerben. Wer, wie die meisten in un-
serer Autorengemeinschaft, viele Lesungen veranstaltet, kann 

Zum Autor
Ulrich Karger lebt als Religionslehrer 
in Berlin und veröffentlicht als Ne-
benerwerbsschriftsteller seit über 30 
Jahren Bücher für Kinder und Erwach-
sene. Nicht zuletzt seine komplette 
Nacherzählung der homerischen 
Odyssee hat im deutschsprachigen 
Raum große Beachtung gefunden (si-
ehe www.karger.de.vu)

Daneben publiziert er u.a. als Rezensent für den Berliner 
Tagesspiegel und hat 2010 das Label „Edition Gegenwind“ 
begründet, unter dem inzwischen neun AutorInnen Selbstpu-
blikationen ihrer bis dahin vergriffenen Titel herausgegeben 
haben (siehe www.edition-gegenwind.de.vu)
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über den Autorenrabatt einigen Gewinn beim Verkauf seiner 
Selbstpublikationen erzielen. Wer jedoch in der Hauptsache 
auf den Verkauf über die Sortimenter bzw. die Online-shops 
zielt, wird es ohne Besprechungen oder sonst wie geartete 
Werbung schwer haben, auch nur auf Plus-Minus-Null zu 
kommen. Die eigene Homepage aktuell zu halten, ist dabei 
das absolute Minimum, die Bewerbung über „Social Media“ 
à la Facebook, Twitter und so weiter bedeutet weiteren Zeit-
aufwand, bei dem zudem eventuelle Werbeeffekte der Kritik 
an solchen Datensammlern gegenüberstehen.

So oder so – diese Personalunion als Autor, Lektor, 
Druckvorlagenersteller, Werbemanager und buchhaltender 
Kalkulator ist nicht schönzureden. Von einigen in der Presse 
immer wieder mal gehypten Ausnahmen abgesehen, werden 
Selbstpublikationen für sich alleine auch kaum zur erhofften 
Anerkennung durch die Kritik oder eine ausreichende Zahl 
an Lesern beziehungsweise Käufern führen.

Aber unser Modell eines Labels plus Autorengemein-
schaft bietet immerhin die Möglichkeit, eine sich vom Vieler-
lei heraushebende Marke zu setzen, auf die sich auch schon 
einige neue Rezensionen bezogen haben – und last, but not 
least bietet es den Komfort gegenseitiger Unterstützung und 
eines Erfahrungsaustausches.

Nachahmung ist durchaus erwünscht! 
Weitere offensiv auftretende Label-Autorengemeinschaf-

ten dieser Art – womöglich dann sogar im Verbund – könn-
ten die bislang berechtigten Vorurteile aufbrechen helfen 
und der bislang unübersehbaren Masse an Selbstpublika-
tionen eine differenziertere Sicht abverlangen. Und damit 
wiederum die Position von Label-Autoren gegenüber den 
Verlagen stärken. Insofern tatsächlich ein eigener Weg, al-
lerdings noch ein langer mit Konjunktiv und viel Luft nach 
oben …

Har r y  Pot ter  und  
d ie  Hunger  Games
von Axel Klingenberg

„Meine Schulden verbittern mir das Leben,  
und bei dieser Seelenlage ist es ganz und gar  
um meine schriftstellerische Tätigkeit getan.“

Friedrich Schiller

Ich war vor ein paar Wochen auf einem Klassentreffen 
meiner Realschule in meinem Heimatdorf in der Lüneburger 
Heide. Das war ein sehr schönes Treffen: sehr lustig und 
feucht-fröhlich. Und am nächsten Tag hatte ich furchtbare 
Kopfschmerzen.

Natürlich erzählte jeder, was er so gemacht hat in den 
letzten dreißig Jahren: Wo man jetzt lebt, wie viele Ehen man 
schon hinter sich hat und wie viele Kinder man in die Welt 
gesetzt hat. Und natürlich erzählte auch jeder, was er oder 
sie beruflich so treibt.

Thorsten zum Beispiel arbeitet in der Ver- und Entsor-
gungsbranche und konnte mir daher genau sagen, wie es um 
die Rohre unter meiner Straße bestellt ist. Er hat mir auf die 
Hand versprochen, dass es bald keine Überschwemmungen 
mehr bei uns geben wird.

Willi ist immer noch bei der Bundespolizei und muss dau-
ernd zu Fußballspielen und Demonstrationen nach Braun-
schweig, wo ich seit über zwanzig Jahren lebe. Er geht also 
zu den gleichen Events wie ich, nur dass er Fußball nicht 
mag.

Matze ist Bauingenieur geworden und wollte mir bei der 
Gelegenheit gleich ein Haus verkaufen.

Ulli arbeitet in der selben Branche und „macht“, wie er 
sagte, „für seine Firma Millionen“.

„Und was machst du so?“, wurde ich dann gefragt.
„Ich bin Schriftsteller“, antwortete ich wahrheitsgemäß.
Betretenes Schweigen. Dann stellte Kai die Frage, die 

nach diesem Bekenntnis immer gestellt wird: „Kann man 
denn davon leben?“

Normalerweise kommt diese Frage erst nach einigen 
Minuten. Er stellte sie sofort, ohne Umschweife. Das ist nicht 
höflich, aber immerhin ehrlich.

Meinem Vater wäre diese Frage niemals gestellt worden, 
denn er ist – nunmehr verrentet – Fliesenleger. „Fliesenle-
ger? Kann man denn davon leben?“ Konnte man übrigens 
nicht immer, zumindest nicht besonders gut; besonders die 
Wirtschaftskrisen in den 60er und 70er Jahren waren dem 
Vernehmen nach nicht lustig.

Nun gut, ich antwortete so, wie ich auf diese Frage immer 
antworte: „Ja, das geht, aber es gibt leichtere Wege, sein 
Geld zu verdienen.“
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Dann erzählte ich von meinem Werdegang. Davon dass ich 
erst beim Fernmeldeamt gewesen bin, aber die sichere Be-
amtenlaufbahn nach wenigen Jahren gegen das Abitur (auf 
dem Zweiten Bildungsweg) und ein Studium der Literaturwis-
senschaft eingetauscht hätte. Danach Selbstständigkeit als 
freier Autor, Vorleser (bei diversen Lesebühnen) und Dozent 
an Schulen, Hochschulen und am Staatstheater. Und dann 
die Bücher, zwei bis drei pro Jahr, meistens Regional- oder 
Reisebücher: über Braunschweig, den Harz und Amsterdam 
zum Beispiel.

Kai, der in der Saatgutbranche arbeitet, befriedigte diese 
weitschweifige Antwort überhaupt nicht. Das sah man ihm 
an. Scheiße entsorgen ist ein Beruf. Fußballfans bewachen 
auch. Häuser bauen und verkaufen auch. Saatgut an Bauern 
ausliefern ist natürlich auch ein Beruf.

Bücher schreiben hingegen nicht. Außer man heißt Joa-
nne K. Rowling.
Und so ganz Unrecht hat Kai ja auch nicht: Der Durchschnitts-
verdienst eines Schriftstellers in Deutschland liegt derzeit bei 
13.000 Euro. Brutto. Und das im Jahr, nicht im Monat.

Das ist absurd wenig: ein Facharzt liegt bei 5.000 Euro 
im Monat und ein Schlachter bei immerhin 2.200 Euro.

Wenn man bedenkt, dass Schriftsteller ganz normale 
Menschen sind, die Steuern zahlen, Versicherungen abge-
schlossen haben und Krankenkassenbeiträge leisten müs-
sen, ist das verdammt wenig. Wenn man bedenkt, dass 
man vielleicht auch noch eine Familie zu ernähren hat, ist 
das nichts.

Immerhin haben Schriftsteller den Vorteil, in die Künstler-
sozialkasse eintreten zu können. Das senkt unsere Kranken- 
und Rentenkassenbeiträge.

Wo können wir aber noch Geld sparen? Wir können uns 
dicke Pullover anziehen anstatt zu heizen, wie Thilo Sarrazin 
es vor einiger Zeit den ALG-II-Empfängern vorgeschlagen 
hat. Und dann, wenn wir das alles gemacht haben, alle 
noch so Sparmaßnahmen durchgeführt haben, stellen wir 
fest, dass wir nicht zu viel Geld ausgeben, sondern zu wenig 
einnehmen.

Das liegt zum einen daran, dass ein Großteil der Bücher, 
die so verkauft werden, zu den Bestsellern zählen, logischer-
weise. Das heißt, dass wahrscheinlich eine einzelne Joanne 
K. Rowling mehr Geld verdient, als alle deutschen Buchau-
toren zusammen, die nicht Thilo Sarrazin heißen.

Darüber könnte ich mich jetzt beschweren. Ich kann näm-
lich Harry Potter nicht mehr ausstehen – aber ich weiß ja, 

dass das den Lesern in Deutschland und dem Rest der Welt 
gefällt. Und über Geschmack kann man nicht streiten. Na 
ja, kann man schon, es bringt aber nichts.

Also muss ich bei mir anfangen. Wie kann ich mein Ein-
kommen steigern?

Im Prinzip ist das ganz einfach: Ich darf nicht als Schrift-
steller arbeiten. Oder zumindest nicht nur. Viele Buchauto-
ren sind deshalb auch Lehrer oder Musikjournalisten oder 
arbeiten in der Werbung oder – wie ich – in der Kinder-, 
Jugend- und Erwachsenenbildung.

Das ist okay, kann man machen und ich mache das auch 
gerne. Aber eigentlich will ich ja Bücher schreiben. Das ist 
das Kerngeschäft. Beim Buchmarkt handelt es sich jedoch 
leider nicht um eine Wachstumsbranche. Sie steht aber auch 
nicht vor dem sofortigen Zusammenbruch, wie manchmal 
behauptet wird.

Wie verkaufe ich, wie verkaufen wir also mehr Bücher?
Ganz einfach: Indem wir gute Bücher schreibe.
Dafür brauche ich Zeit. Zeit in der ich mich ausschließlich 

dieser Tätigkeit widmen kann.
Diese Zeit kann ich mir dann nehmen, wenn ich weiß, 

dass ich für die investierte Zeit auch wirklich bezahlt werde.
Deshalb habe ich einen Vertrag mit einem Literaturagen-

ten abgeschlossen. Das ist jemand, der guckt, ob die Bücher, 
die ich schreiben möchte, auch einen Verleger finden. Oder 
er hat ein Buchthema und fragt mich, ob ich das bearbeiten 
möchte. Dann schließen wir mit dem Verlag einen Vertrag 
ab, in dem steht, dass ich ein bisschen Geld bekomme, mein 
Agent ein bisschen Geld bekommt und der Verlag ganz viel 
Geld bekommt, das er sich mit Lektoren, Grafikern, Druckern 
und Buchhändlern teilen muss. 

Bei den meisten Verlagen, für die ich schreibe, bekomme 
ich einen Vorschuss. Das bedeutet, dass ich – unabhängig 
davon – wie viele Bücher ich verkaufe, einen festen Betrag 
bekomme, der in der Regel in zwei Raten gezahlt wird: bei 
Vertragsabschluss und bei Abgabe des Manuskripts.

Pro verkauften Buch bekomme ich – je nach Verlag und 
Vertrag – zwischen 8 und 15 Prozent des Nettoverkaufsprei-
ses. Ein Buch, das zehn Euro kostet, bringt mir also zwischen 
80 Cent und 1,50 Euro ein, also rund einen Euro. 5.000 
Bücher gleich 5.000 Euro. Brutto.

Würde ich die Bücher selber drucken (Stichwort: Book 
on demand, von den verbrecherischen Druckkostenzu-
schussverlagen will ich hier erst gar nicht anfangen) oder 
über irgendwelche Internet-Plattformen als E-Book verscher-
beln, hätte ich eine größere Gewinnspanne. Theoretisch. 
Nur, dass ich auch viel weniger Bücher verkaufen würde. 
Nämlich nur einen winzigen Bruchteil. Weil ich nämlich bei 
einer vier- oder fünfstelligen Auflage nicht jede Buchhand-
lung in Deutschland beliefern kann, die auch gar nicht bei 
mir bestellen würde. Und weil ich verdammt viel Zeit damit 
vertändeln würde, Werbung für mein Buch oder E-Book 
zu machen. Anstatt einfach ein neues zu schreiben, für das 
ich dann wieder Vorschuss und meine acht bis 15 Prozent 
bekomme.

Zum Autor
Axel Klingenberg lebt als Schriftstel-
ler, Vorleser und Literaturdienstleister 
in Braunschweig. Er ist Vorsitzender 
des VS Niedersachsen/Bremen.Fo
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Das ist der Grund, warum ich den traditionellen Weg, Bü-
cher zu verlegen, am besten finde: Der Autor schreibt, der 
Verleger druckt, der Buchhändler verkauft, der Leser liest. So 
gehört sich das. Nur so kann ich für die Familienkasse einen 
angemessenen Beitrag leisten, kann ich meine Krankenver-
sicherung bezahlen und bekomme – so Gott und der Bun-
destag will – vielleicht sogar mal so etwas wie eine Rente.

Ich denke sowieso, dass wir alle – Autoren, Verleger, 
Buchhändler, Coverzeichner, Lektoren, Agenten – davon 
profitieren werden, wenn wir dafür sorgen, dass alle Betei-
ligten ausreichend bezahlt werden. Weil es dann auch wei-
terhin Bücher geben wird, die es sich zu lesen lohnt. Und die 
es wert sind, gekauft zu werden.

Dann werde ich auch weiterhin diesen Beruf so gerne 
ausüben, wie ich es jetzt tue. Es gibt nämlich vielleicht tat-
sächlich leichtere Wege sein Geld zu verdienen, aber keinen 
schöneren.

Der  Schr i f t s te l le r  i s t  e in 
Verdachts fa l l  an s i ch  – oder : 
Aus  dem Leben e ines  
N icht -Bes tse l le r - Autor s
von Gyde Callesen

Als SchriftstellerIn hat man es nicht einfach. Nicht nur, dass 
dieser Berufswunsch, wenn er erstmals ernsthaft geäußert 
wird, innerfamiliär für Turbulenzen sorgt (‚Brotlose Kunst’ – 
‚Willst du in der Gosse enden?’ – ‚Verdiene erst mal Geld – 
Schriftsteller kannst du immer noch werden.’), sondern auch 
später hat der ernsthaft schreibende Mensch immer wieder 
mit Vorurteilen und Klischees zu kämpfen. Als SchriftstellerIn 
reicht es nicht, ein Buch oder sogar zehn Bücher geschrie-
ben zu haben, damit man auch dafür gehalten wird, was 
man ist – nein, man sollte mindestens auf der Bestseller-Liste 
rangieren oder den Literaturnobelpreis gewonnen haben. 
Das ist keine Übertreibung. Regelmäßig begegne ich der 
festen Idee, dass Schriftsteller entweder tot oder sehr be-
rühmt sind. Was anderes gibt es nicht. Wie soll man sich 
denn da bitte als SchriftstellerIn selber ernst nehmen? Erklärt 
das vielleicht, warum so viele SchriftstellerInnen Selbstmord 
begangen haben – vielleicht in der törichten Hoffnung, dass 
die Menschheit zumindest dann von ihnen Notiz nehmen 
und begreifen würde, dass sie echte SchriftstellerInnen wa-
ren? Weil ihren Worten dann der Hauch der Überbleibsel 
eines Verblichenen anhaftet? 

Also – entweder auf den Tod oder die Berühmtheit war-

ten? Das kann es doch nicht sein. Wo leben wir denn? In 
anderen Berufen geht es schließlich auch anders. Rechtsan-
wälte gelten als Rechtsanwälte, auch wenn sie nicht Star-An-
wälte sind. Und wenn sie tot sind, interessiert sich sowieso 
niemand mehr für sie.

Als SchriftstellerIn hat man jedoch ständig zu beweisen, 
dass man sich so nennen darf. Die erste Hürde ist, das erste 
Buch auf den Markt zu bringen. Natürlich am besten gleich 
in einem großen Verlag. Dann müssen Besprechungen und 
Kritiken folgen, am besten im Feuilleton der ganz großen 
Zeitungen. Und dann müssen mehr Bücher folgen. Und na-
türlich Literaturpreise, selbstverständlich nur die ganz großen 
Preise. Dann glauben sie einem, dass man Schriftsteller ist, 
auch wenn man noch nicht tot ist. Allerdings ist man dann be-
rühmt. Ob die Bücher wirklich gut sind, ob sie in hundert Jah-
ren noch irgendeine Bedeutung haben werden, interessiert 
niemanden. Das Etikett klebt drauf: Geprüfter Schriftsteller.

Ansonsten muss man mit hochgezogenen Augenbrauen und 
misstrauischen Blicken rechnen. Und mit Fragen ... Wie hoch 
ist die Auflage Ihres letzten Buches? Wie viel verdienen Sie 
mit dem Schreiben? Müsste ich Sie kennen?

Was antwortet man denn auf letztere Frage? Ja, Sie müs-
sen mich kennen, ich erwarte das von Ihnen. Wenn man als 
zeitgenössischer Autor in eine Buchhandlung geht (als nicht 
mega-berühmter Autor wohlgemerkt), um die eigenen Bü-
cher unterzubringen, wird man als Clochard der Literaturwelt 
behandelt. Oder als Hochstapler, als Schwindler. Bestenfalls 
trifft man einen mitleidigen Buchhändler, der sich erbarmt 
und die neuesten Werke in die hinterste Regalecke einsor-
tiert. Dann kann er sich ins Tagebuch schreiben, er habe eine 
gute Tat getan. SchriftstellerIn sein, ist nichts für Weicheier 
oder für Feiglinge. Wer es nicht schafft, den Glauben an 
sich selbst zu retten, geht unter. Und es wird niemanden in-
teressieren.

Wir leben in dem Land der Dichter und Denker. Und nicht, 
dass hier jeder glaubt, er oder sie könne mal eben in diesen 
Rang der Unvergleichlichen aufsteigen. Wer dazu gehört, ent-
scheidet der Kreis der Eingeweihten. Nur damit das klar ist. 
Also, ein Schriftsteller, der zehn Bücher geschrieben hat, geht 
in einen Buchladen. Seine Bücher sind alle über die gängigen 

Zur Autorin
Gyde Callesen ist Schriftstellerin, sie 
veröffentlichte bisher neun Bücher, 
darunter mehrere Romane und Ge-
dichtbände, für ihr Werk wurde sie 
bereits mehrfach ausgezeichnet, sie 
ist Dozentin für Literarisches Schrei-
ben und leitet seit 2007 eine eige-
ne Schreibschule, außerdem ist sie 

Kampfkunst-Trainerin und Shiatsu-Praktikerin. Mehr unter: 
www.gydecallesen.de
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Großhändler innerhalb eines Tages lieferbar, aber sie liegen 
nicht auf den Tischen der Buchhandlungen aus, da sein Verlag 
zufälligerweise nicht zu Random House gehört, wie 90 Pro-
zent der feilgebotenen Ware. Er hat gute Kritiken bekommen, 
wurde ein paar Mal verrissen, hat eine begeisterte und treue 
Leserschaft in der ganzen Bundesrepublik, die ihm regelmäßig 
schreibt. Er macht viele Lesungen und schreibt an weiteren 
Büchern. Man könnte so wagemutig sein zu behaupten, er 
wäre ein Schriftsteller. Dieser Schriftsteller geht in eine Buch-
handlung, nachdem er gerade sein neuntes Buch veröffentlicht 
hat und spricht mit dem Inhaber der Buchhandlung. Mit antrai-
nierter Gelassenheit erträgt er die misstrauischen Blicke und 
Nachfragen. Es geht um eine von den Schriftstellerverbänden 
organisierte Aktion, bei der Buchhändler signierte Bücher von 
Autoren auslegen, um ein Zeichen für den lokalen Buchhandel 
und gegen Online-Riesen zu setzen. Nachdem der Schriftstel-
ler die Aktion vorgestellt hat, fragt der Buchhändler, wie er 
denn an ein handsigniertes Exemplar des derzeitigen Litera-
turnobelpreisträgers kommen kann? Der Schriftsteller schluckt. 
Ob der Buchhändler mit ihm vorlieb nehmen würde? Auch 
wenn er weder berühmt noch tot ist? Es gehe um Schriftsteller 
vor Ort, in dieser Stadt. Wie – es gibt hier Schriftsteller, fragt 
der Buchhändler erstaunt und fügt hinzu, mir fallen keine ein. 
Ähm, einer steht vor ihnen. Jetzt kommt die berühmte Frage: 
Müsste ich Sie kennen? Der Schriftsteller behält die Fassung: 
Vielleicht bestellen Sie meinen letzten Roman, es ist das neunte 
Buch von mir. Und vielleicht kommen Sie mal auf eine Lesung 
von mir. Und ich hab hier rein zufällig ein ganzseitiges Auto-
renporträt aus der Zeitung dabei, das kürzlich erschienen ist.

Es ist kurz vor Weihnachten. Der Buchhändler hat zwei Ex-
emplare des Buches bestellt. Er hat sich damit angefreun-
det, dass Schriftsteller nicht nur tot oder berühmt sind. Er 
versucht es mit Small Talk und fragt den Schriftsteller, ob er 
vor Weihnachten noch etwas zu tun habe. Der Schriftsteller 
ist versucht zu sagen, nee, ich hab sowieso nichts vor, ich 
hänge den ganzen Tag auf der Couch und hartze herum. 
Und kiffe. Und träume davon, berühmt zu sein. Aber er ist 
ein netter Schriftsteller, er erklärt dem Buchhändler geduldig, 
was ein Autor so alles macht, den lieben langen Tag. Es geht 
ja schließlich um Aufklärungsarbeit.

Entweder du wirst hemmungslos bewundert, du stehst auf 
einem Sockel und wirst zur Projektionsfläche der ungelebten 
Träume und Wünsche der Menschen. Oder du bist ein Nie-
mand, der versucht, jemand zu sein.

Wird wohl noch ein bisschen dauern, bis ein Schriftsteller ein 
ganz normaler Mensch sein darf.

„Mein Mut  s t re i cht  e in ige 
Segel“ – Günter  Grass  
und das Wendland. 
Von Axel Kahrs

Günter Grass war dem Wendland in mehrfacher Hinsicht 
verbunden. An erster Stelle stand die Freundschaft zum hier 
lebenden Kollegen Nicolas Born. In seinem Roman „Kopf-
geburten oder Die Deutschen sterben aus“ (1980) schreibt 
Grass vom langen Sterben Borns. Der oben abgebildete 
Autograph schildert den Trauergottesdienst in der Kirche und 
die Beerdigung auf dem Friedhof in Damnatz. Der Autor 
der „Blechtrommel“  las damals Borns Gedicht „entsorgt“ 
und schrieb: „Mein Mut, der gestern noch flott war, streicht 
einige Segel“.

Grass hat dann zwanzig Jahre später im April  2000 
mit seinem klaren Votum den Ausschlag dafür gegeben, 
dass Thomas Oppermann, der damalige niedersächsische 
Minister für Kultur, den bis dahin unbenamten Literaturpreis 
des Landes in Nicolas Born-Preis umbenannte: „Mit der Be-
nennung eines bedeutenden Preises nach Nicolas Born ehrt 
sich auch das Land Niedersachsen, dem er, wie ich weiß, 
verbunden war.“  

Und der spätere Bundeskanzler Gerhard Schröder erin-
nert sich in seinen Memoiren unter dem Titel „Entscheidun-
gen“, wie der mit ihm befreundete Maler Uwe Bremer 1986 
zum „Gümser Gipfel“ einlud, dem medienwirksamen Auftakt 
des Wahlkampfes mit Gästen wie Willy Brandt und Horst 
Janssen. Schröder war beeindruckt, als ihn Günter Grass in 
den Elbwiesen zum ernsthaften Engagement ermahnte: „Die-
ser große deutsche Dichter und wortgewandte Polemiker hat 
mich immer wieder herausgefordert.“

Grass lieferte auch die schönste Absage zu einer lange 
verabredeten Lesung im Künstlerhof Schreyahn. Dort sollte 
er am 7. Dezember 1999 zum 20. Todestag Nicolas Borns 
aus dessen und aus eigenen Werken lesen. Doch dann kam 
der Anruf: Da könne er nun leider doch nicht, an diesem Tag 
erhalte er in Stockholm den Literaturnobelpreis…
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renAte sChoof

Geheimnisse des Christentums – Vom  
verborgenen Wissen alter Bilder
Patmos Verlag, Ostfildern, erscheint im August 2015 

Buchbesprechungen

Ax e l  K l i n g e n b e rg :  
111 Gründe,  Ams terdam zu l ieben
von Sabine Prilop

Die Reihe „111 Gründe“ des Schwarzkopf & Schwarzkopf 
Verlages versammelt die unterschiedlichsten Titel und The-
menbereiche. Den größten Bereich umfassen diejenigen 
Bände, die sich mit geografischen Inhalten befassen. Im wei-
testen Sinne Reiseführer, gehen die Autoren dieser Bücher 
weiter, dringen sozusagen ins Mark des von Ihnen gewähl-
ten Landes, der Region oder der Stadt vor. 

Axel Klingenberg hat sich Amsterdam gewidmet, Un-
tertitel: Eine Liebeserklärung an die großartigste Stadt der 
Welt, und hat die „111-Gründe“-Reihe bereichert. Unter den 
launigen Kapitelüberschriften „Wissenswert, sehenswert, 
erinnernswert, staunenswert, begehrenswert, bewegend, 
erhaltenswert, erlebenswert“ bringt er dem Leser die Haupt-
stadt des Königreichs der Niederlande näher und weist auch 
darüber hinaus.

Klingenberg ist in die Geschichte Hollands eingetaucht, 
hat sich in Büchern und sonstigen Schriften vergraben und vor 
Ort recherchiert. Er zitiert berühmte Schriftsteller wie Thomas 
Mann und Albert Camus und schmückt seine Beiträge aber 
auch oftmals sympathisch mit ganz persönlichen Erfahrungen. 
Seine Kinder werden ebenso erwähnt wie seine Ehefrau.

Wer Klingenbergs Bücher kennt weiß, dass seine Art 
zu schreiben immer auch der Satire verpflichtet ist. Auch 
diesmal finden sich zahlreiche satirische Seitenblicke. Da 
auch der Fußball ein großes Thema des Autors ist, es zumal 
immer ganz besonders ist, wenn die holländischen auf die 
deutschen Fußballnationalspieler treffen, darf ein Ausflug 
in die Welt des runden Leders natürlich auch hier nicht feh-
len. Köstlich die Schilderung rund um seine Sympathie für 
Hollands Fußballmannschaft. Klingenbergs Hommage an 
den berühmten Fußballer Johann Cruyff, in der der Autor 
gekonnt den Bogen hin zu seiner eigenen frühen Sympathie 
für Amsterdam spannt, ist bewegend. 

Es ist beeindruckend, wie viele Informationen hier locker, 
lesenswert und durchaus erheiternd durch Axel Klingenberg 
angeboten werden. Die oft vorhandene Kürze der einzelnen 
Texte bildet ein feines Gegengewicht zu ihrer atmosphäri-
schen Dichte. Der Leser wird bereichert und unterhalten, darf 

BÜCHERKISTE 
Neuer sche inungen unserer 
Mi tg l ieder

rudolph bAuer (herAusg.)
Kriege im 21. Jahrhundert. Neue 
Herausforderungen der Friedensbewegung
mit Beiträgen von der Antikriegskonferenz Berlin 2014. Ann-
weiler am Trifels: Sonnenberg Verlag 2015 (= Friedenspoli-
tische Reihe: Bd. 01)

Axel Klingenberg

111 Gründe, Amsterdam zu lieben
Verlag Schwarzkopf & Schwarzkopf, Berlin 2015 

betty Kolodzy

Lux und Leben
Roman. Verlag michason&may, Frankfurt/M. 2015

regine Kölpin

Oma zeigt Flagge
Humorvoller Roman
Droemer-Knaur, München 2015 (erscheint im August)

regine Kölpin

Straßenschatten
Thriller
KBV Verlag, Hildesheim 2015

regine Kölpin (hrsg.)
Chillen, killen, campen
KBV Verlag, Hillesheim 2015

hArdy Krüger

IRRENHAUS
Psychothriller
store.kobobooks.com/de-DE/ebook

hArdy Krüger

Die Stunde der Flammen
Kriminalroman
KBV-Verlag, Hillesheim 2015 
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sich über Insiderwissen freuen und vor Ort, in Holland, über 
einen ganz besonderen Reisebegleiter. 

Axel Klingenberg

111 Gründe Amsterdam zu lieben
Verlag Schwarzkopf & Schwarzkopf
Berlin 2015  |  D 9,99

be t t y  Ko l o d z y :  Lux und Leben

von Eva Korhammer

Dass Emelie im reiferen Alter in einer WG lebt, ist nichts Be-
sonderes. Dass sie, neben anderen Auffälligkeiten, Schrank-
fächer voll Glühbirnen hegt und pflegt, könnte erklären, wie 
sie in eine betreute Wohngruppe geraten ist. Um sie, um die 
mager-und joggingsüchtige Maud, um den flirrenden Gilbert 
mit dem Kunstgalerien-Tick, um das glücklose Faktotum Jack, 
um den Ex-Alki Gianni und um den polternden, russisch-stäm-
migen Viktor muss sich eine Sozialarbeiterin kümmern. Luca. 
Dank ihres privilegierten Arbeitsplatzes fällt ihr das relativ 
leicht: Jeder bewohnt sein eigenes Zimmer in einer Villa, die 
Berger, ein bekannter Frankfurter Banker, der sich gern in 
Geberlaune darstellen lässt, zur Verfügung gestellt hat.
Als sich zeigt, dass soziales Engagement auch schnell 
von Eigenbedarf überrollt werden kann, bekommt die be-
treute Wohngruppe neue Probleme. Die Suche nach einer 
menschwürdigen Alternative zur Traumvilla bringt fast jede 
und jeden von ihnen an den Rand der Belastbarkeit, weckt 
aber auch ungeahnte, brachliegende Kräfte. Besonders die 
scheue Emelie erarbeitet sich regelrecht Zugänge, die den 
Benachteiligten eigentlich verstellt sind. Sie fängt an, Bergers 
Biografie zu lesen – der Mann ist auch Schriftsteller! –, seine 
Philosophien zu verinnerlichen und sie zu kleinen Werkzeu-
gen für ihren Kampf um Gerechtigkeit umzuschnitzen. Letzt-
lich vergebens, entpuppt sich Berger doch als nur virtuell 
existierender Sympathieträger, dessen aalglatter Lakai von 
Aalen das rein gewinnorientierte Unternehmen (inklusive 
Rausschmiss der Wohngruppe) lenkt. Ach ja: Die Sozialar-
beiterin nickt jetzt seinen Kunden freundlich zu, während die 
magersüchtige Maud an Bergers Seite hoffentlich gesundet. 

Für den Rest der Wohngruppe finden sich nur unvollkom-
mene Alternativen, wofür sich Emelie mit dem Diebstahl eines 
Edelsteins in (Glüh)birnenform rächt. Obwohl ihr persönli-
ches, tief Berger-enttäuschtes Leben womöglich neben dem 
Urviech Viktor bereits einen neuen Sinn gefunden hat.

Wenn die Inhaltsangabe eines Buches von weniger als 
200 Seiten so umfangreich ausfällt, könnte es sich um ein 
sehr prall gefülltes Werk handeln, in dem eine Menge zwi-
schen den Zeilen steht, in dem keiner die angefangenen Sät-
ze weiterführt, in dem nicht das nächste Kapitel eine Unauf-
merksamkeit ausbügelt. Tatsächlich steckt der Leser, die Le-
serin von den ersten Zeilen ab in einem Plot, dem man kaum 
zu folgen vermag, nimmt man nicht jedes Mosaiksteinchen 

auf, das einem mitgegeben wird. Ganz in der Absicht dieses 
kleinen, lebensvollen Stückes gibt es nämlich, ausgenommen 
die Antihelden Emelie, keine deutlich umrissenen Einzelfigu-
ren, sondern man muss sich ihre Hintergründe, Probleme, 
Leitmotive im wahrsten Sinne des Wortes zusammenlesen. 
Und, das ist die Belohnung, man bekommt keine sentimenta-
le Moralgeschichte, sondern ein nicht ungiftiges Gemenge 
mitten aus einem besonderen Kiez.

Betty Kolodzy ist unter anderem bekannt geworden durch 
ihre zu Papier gebrachten, von ungewöhnlichen Einblicken 
geprägten Entdeckungsreisen durch Städte. Auch LUX UND 
LEBEN entdeckt, weitab von der Mitte, Randfiguren und stu-
diert, warum sie gerade so sind. Mit Fantasie, mit liebenswer-
ten Übertreibungen, mit Humor, der nicht beleidigt. Mit „Schau 
hin!“-Potential ohne Zeigefinger.

betty Kolodzy

Lux und Leben
Roman
Verlag michason & may,  
Frankfurt am Main 2015  |  D 14,90

re n At e  Sc h o o f :  
Geheimnisse des  Chr i s tentums – Vom 
verborgenen W issen a l te r  B i lder

von Dr. Jennifer Munro

Unvermutete Einsichten
Ein gut lesbares Buch um neue, aber wahrscheinlich doch 
uralte Seiten am Christentum zu entdecken, die über zwei 
Jahrtausende verloren gegangen waren. Unter anderem 
werden durch die Interpretation ausgewählter Kunstwerke 
im wahrsten Sinne des Wortes Einsichten in mir bisher völlig 
unklare Zusammenhänge gewährt. Aufschlussreich ist auch 
das Aufzeigen von Berührungspunkten des Alten und des 
Neuen Testaments mit sumerischen, ägyptischen und grie-
chischen Weltbildern und Gottesvorstellungen.

Besonders gefallen mir die von Kitsch befreite Darstel-
lung der Maria auf dem Titelbild und die wegweisende Inter-
pretation des Weihnachtsgeschehens. Mit großer Toleranz 
wird altes und neues Wissen vermittelt, werden Denkimpulse 
angeboten. Biblische Texte erhalten eine nachvollziehbare 
philosophische und psychologische Dimension.

Die Autorin bringt nicht nur viele der im Buch enthaltenen 
Bilder zum Sprechen. Durch die unprätentiöse und dennoch 
kundige Betrachtung von im weitesten Sinne religiöser Kunst 
öffnet sie den Blick und vermittelt erstaunliche Erkenntnisse. 

renAte sChoof

Geheimnisse des Christentums – Vom  
verborgenen Wissen alter Bilder
Patmos Verlag 2015 (erscheint im August)
214 Seiten  |   D 19,99
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Verans ta l tungen

„In den Kämpfen unserer  Ze i t“

Anlässlich des 80. Geburtstages von Rolf Becker fand am 
18. April im Hamburger Schauspielhaus eine öffentliche 
Feier statt, die von der Geschichtswerkstatt St. Georg e. V. 
veranstaltet wurde.

Am 31. März war unser Kollege und Schauspieler Rolf 
Becker 80 Jahre alt geworden.

Im vollbesetzten Schauspielhaus werden Stationen des 
gesellschaftlichen und politischen Engagements Beckers 
gewürdigt. Ein Vertreter der Lampedusa-Gruppe dankte für 
die Solidarität. Die aktuelle Lage in Griechenland, wo sich 
Becker seit Jahren engagiert, wurde von Karl Heinz Roth 
deutlich vom Wirken der damaligen Faschisten bis zur heuti-
gen, durch die Troika herbeigeführte, menschenverachtende 
Politik haargenau analysiert.

Der Stadtteilchor Drachengold sang, Julia Schilinski, die 
schon mehrmals mit Rolf Becker am Canto General mitwirkte 
sang Theodorakis. Lisa Politt und Gunter Schmidt traten auf 
und Esther Bejanaro, die 90-jährige Auschwitz- Überleben-
de sang das jiddische Lied „Mir leben ejbig“ und machte 
Becker zu ihrem Bruder. Neben Meret und Ben Becker stan-
den weitere Wegbegleiter auf der Bühne. Der Völkerrechtler 
Norman Peach interviewte Rolf Becker auch zur familiären 
Situation. Nicht vergessen wurde, das Becker in den 1970er 
Jahren einen Radiosender in Nicaragua unterstützte und in 
den 1990er Jahren nicht nur gegen den NATO Krieg in Ex- 
Jugoslawien protestierte, was ihm heftige Kritik einbrachte 
sondern sogar während des Krieges mit Gewerkschaftern 
Belgrad besuchte.

In Leipzig geboren, wuchs Becker ab Kriegsbeginn 1939 
auf dem Bauernhof seiner Großeltern in Holstein auf. Schon 
mit neun Jahren stand er in dem Stück „De Wett“ (Die Wet-
te) von Fritz Reuter auf der niederdeutschen Dorfbühne. In 
Bremen geht Becker, dessen Vater im Krieg starb, aufs Gym-
nasium, ist von Schillers „Die Räuber“ schwer beeindruckt. 
Mit kleinen Rollen an den Münchner Kammerspielen begann 

Becker seine Theaterkarriere, nach Stationen in Darmstadt 
und Ulm wechselt er 1963 ans Theater Bremen.

Hier inszenierte er auch, bis er 1969 fristlos entlassen 
wurde. „Wir dachten, wir können das Theater der Zukunft 
installieren. Wir haben eine Operette auch schon mal unter-
brochen, um gegen die Notstandsgesetze zu protestieren“, 
erinnerte er sich einmal an die Zeit der Studentenproteste.
Nach Engagements am Hamburger Schauspielhaus und am 
Thalia-Theater avancierte Becker rasch zu einem der gefrag-
testen Theaterschauspieler und machte auch im Fernsehen 
und im Film Karriere („Die verlorene Ehre der Katharina 
Blum“). Außer seiner gewerkschaftlichen Tätigkeit hat er 
auch in aller Freundschaft Lesungen („Das Kapital“, „So wird 
Geld verdient“ oder „Die Pöhlands im Krieg“ oder mit Kai 
Degenhardt das Franz Josef Degenhardt-Programm „Wölfe 
mitten im Mai“).

Diesem engagierten Gewerkschafter wünschen wir auch 
in der Zukunft  weiterhin diese Kraft und alles Gute.

PeterDillmann

Die CrossOver -Küns t le rgruppe „SpinnWerk“ 
l ies t ,  s te l l t  aus  und mus iz ie r t  im Rahmen 
der  „Nacht  der  Ku l tur“ in  Göt t ingen

Gegründet von Sabi-
ne Prilop, besteht das 
SpinnWerk seit Sep-
tember 2014. Mehrere 
Mitglieder gehören den 
ver.di-Kunstfachgruppen 
an. Die Künstlergruppe 
versammelt Kunstschaf-
fende aus Göttingen und 
der Region unter ihrem 
Dach, die in verschie-
denen künstlerischen Be-
reichen tätig sind. Unter 
dem Motto „Nacht der 
Kultur“ präsentieren sich 
17 SpinnWerkerInnen mit 
ihren Werken der Öffentlichkeit.
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Ber i cht  über  d ie  
Ku l turNetz - A rbe i t
von Sabine Prilop

Erfreulicherweise bekomme ich seit den letzten beiden Kul-
turNetz-Ausgaben viele interessante Beiträge zugeschickt, 
sowohl von unseren Mitgliedern als auch von externen 
Lesern unserer Zeitschrift. Dies zeigt mir, dass man neuen 
Konzepten ausreichend Zeit geben muss, damit sie sich ent-
wickeln können. In unserem Fall heißt das neue Konzept, 
eine Zeitschrift für alle vier Kunstfachsparten der ver.di in 
Niedersachsen/Bremen herauszugeben. 

Obgleich ich mittlerweile Beiträge zurückstellen muss, 
gibt es noch gelegentlich Kritik daran, dass die einzelnen 
Fachgruppen unterschiedlich stark im KulturNetz vertreten 
sind. Nach wie vor sind es die Schriftsteller, die sich am 
häufigsten zu Wort melden. Mithilfe der neu gewählten Fach-
gruppenvorstände der Bereiche Musik, bildende Kunst und 
auch der darstellenden Künste versuche ich das Ungleich-
gewicht zu verringern. Auch im Rahmen der VS-Vorstands-
sitzung am 17.12.2014, die das KulturNetz als Schwerpunkt 
auf der Tagesordnung stehen hatte, sind konstruktive Vor-
schläge erarbeitet worden. Erste Verbesserungen zeichnen 
sich bereits ab. 

Seit der letzten Mitgliederversammlung sind drei Kultur-
Netz-Ausgaben erschienen. Die Ergebnisse der Vorstands- 
und Delegiertenwahlen fanden sich dort wieder. An der 
4. Landesbezirksfachbereichskonferenz am 21./22. No-
vember 2014 habe ich als Gast und als Protokollführerin 
teilgenommen, am Schriftstellerkongress des VS in Berlin 
als ordentliche Delegierte. Während der Veranstaltungen 
schrieb ich auch für das KulturNetz. 

Unser Gastautor Marcus Schmitz, Texter und Redakteur 
aus Düsseldorf, bereicherte jeder der Ausgaben durch seine 
fundierten, thematisch weit gefächerten Artikel beziehungs-
weise Übersetzungen aus der französischen Tageszeitung 
Le Monde und erstmalig auch durch seine Kurzgeschichten. 

VS-Vorstandsmitglied Hardy Krüger ließ uns ein weite-
res Mal an seinen Erfahrungen als E-Book-Autor teilhaben, 
und Axel Kahrs entführte uns in einem ausführlichen Porträt 
in die Welt der Stipendiatenstätte Künstlerhof Schreyahn im 
Wendland.

Imre Török, ehmaliger VS-Bundesvorsitzender, jetzt Bundes-
vorstandsmitglied, berichtete über das Veröffentlichen in Ver-
lagen versus Eigenveröffentlichung der eigenen Werke. Er 
begann damit eine konstruktive Diskussion zu diesem Thema, 
die in der nächsten KulturNetz-Ausgabe eine interessante 
Fortsetzung erfahren wird. 

Peter Dillmann, Künstler aus Lüneburg, meldete sich mit 
kulturpolitischen, kritischen Artikeln zu Wort. Die Malerin 
und Bildhauerin Corinna Berndt stellte sich meinen Inter-
viewfragen. Wir thematisierten den Tag der Musik 2015. 

Veranstaltungshinweise und Berichte über Veranstaltun-
gen, Buchtipps und -besprechungen sowie Lyrik rundeten die 
Inhalte der drei zurückliegenden KulturNetz-Ausgaben ab. 

Ich wünsche mir auch für die Zukunft eine so rege Be-
teiligung, die sicherlich auch auf die Veröffentlichung des 
KulturNetzes im Internet zurückzuführen ist. Herzlichen Dank 
allen, die der Zeitschrift Ihre Zeit, Arbeit und Aufmerksamkeit 
schenken. 

Großen Dank an den Fachbereich 8 von ver.di für die 
Finanzierung und Versendung unserer Zeitschrift, namentlich 
danke ich hier Lutz Kokemüller und Angela Kluncker. 
Matthias Göke danke ich für die Erstellung des professio-
nellen Layouts und Regine Kölpin für das sorgfältige Kor-
rektorat. 

Göttingen, im Mai 2015
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Die nächste KulturNetz-Ausgabe erscheint im Oktober 2015.  

Redaktionsschluss ist der 18. September 2015. 

Küns t le r  – po l i t i s cher  
Mahner  – Querdenker 
Gratulation zum August-Bebel-Preis für den 
Plakatkünstler und Akademiepräsidenten 
Professor Klaus Staeck 

„Klaus Staeck ein Künstler, politischer Mahner und Quer-
denker, der sich mit seiner Kunst und seinem gesellschafts-
politischen Engagement als gestandener Sozialdemokrat 
einmischt“, gratuliert Regine Möbius, Kunst- und Kulturbe-
auftragte der ver.di, zur Auszeichnung Staecks mit dem 
August-Bebel-Preis am 4. Mai 2015. Mit dem Preis werde 
sein beispielhaftes Engagement in gesellschaftspolitischen 
Auseinandersetzungen gewürdigt. 

Mit dem mit 10.000 Euro dotierten Preis ehrt die von 
Günter Grass gegründete August-Bebel-Stiftung Persönlich-
keiten, die sich ähnlich wie SPD-Gründervater Bebel um so-
ziale Gerechtigkeit verdient gemacht haben. 

Seit Anfang der 1970er Jahre ist Klaus Staeck als Grafi-
ker im Bereich der Politsatire in der Tradition John Heartfields 
tätig und führte als studierter Jurist wegen seiner kritisch-sa-
tirischen Plakate an die 40 Prozesse, die er gewann. Sein 
Hauptwerk, in vielen Ausstellungen gezeigt, umfasst bislang 
über 300 Plakate, die häufig aus Fotomontagen bestehen, 
konterkariert mit eigenen ironischen Texten. 

„Als Präsident der Berliner Akademie der Künste hat 
er seit 2006 ein herausragendes kulturpolitisches Amt in 
Deutschland inne, das er mit einem inspirierenden und poli-
tisch wie künstlerisch wachen Diskurs führt und damit in ent-
scheidende gesellschaftspolitischen Auseinandersetzungen 
einen klaren und prägenden Ton bringt“, so Möbius. 
Die Beauftragte für Kunst und Kultur der ver.di gratuliert zu-
sammen mit den Vorstand des Verbands deutscher Schrift-
steller VS, dessen Mitglied Kaus Staeck ist, sehr herzlich zu 
dieser Auszeichnung. 
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